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f)üfe (âlbteilung 3vücfVoanbexerf)itfe) unterftölgte
biefe Heute' riidjt nut materiell, fie gab if)nen aud
bie 9JtögIid)teit, fidj in ber alten #eimat rafrfj 3,1t

affimitieren, atfo ©iditoeijerbeutfd) 3U tarnen. 3m
Saufe beS HriegeS nahm bie §aïjl ber fftücf-
toanberer aus gans Suropa forttoäljrenb 3U, unb

gegen HriegSenbe metbeten fid) bor altem jene

Heute 3U ben Surfen, bie aus ben bombarbier-

ten beutfdjen ©ebieten surücffeijrten. Sie Sei-

tung ber Schule hatte bereits im Jfjerbft 1941 bie

Spradjftetle beS „VunbeS für Sd)toh3Crtütfdj"
übernommen, er bat fie troß bec ftart'en finan-
Stetten Belüftung bis trente behalten.

Stiemanb tjat beffer ©elegenljeit, 3U beobad)-

ten, toie unsertrenntid Sprache unb ©Ijatafteir
einer Station finb, als ein Scf)iuh3ertütfchtehrer,
ber biefe Stücftoanberer in ihre 5)eimatfpracf>e

einjufühicen hat. Unfere Schüler brachten nidjt
mir bas reidfSbeutfche Obiom heim, fonbern auch

ret,cf>Sbeutfche<s ©ebaren, benn fie toaren sum
großen Beil in ber fjdembe aufgetoachfen. Sie
fanben eS fet)r amüfant, „Sudfidfäfdftli" fagen

3U lernen, toobei fie ben hintern ©aumen bis sur
#eifeicfeit anftrengten. Stber mit einem notb-
beutfdj gefchnarrten Slfgent mar eben fein fdjtnei-
gerifdjeS, foriben nur ein berlinerifdeS „©fjudi-
djäfdjtli" möglich, unb bie SBürttembenger brach-
ten' mit bem heften SBillen unfer „©itüesi" immer

nur als ein „@rie3i" heraus. ©S gab grammatifcf)
begabte, logifdje Höpfe unter ben Schülern, aber

trenn fie aus Sachfen ftammten, tonnten auch fie

filth frnS „eetuich" nicht abgetoöljnen, unb forfche

berliner öerbarben ficf) bie fdönften Säße burdj
ihre gebanfenloS hingeplapperten ©etooßnljeiten
unb fagten: „fftee, nee, bas madji nüb!" 9Bie

manner Schüler, toenn er 3um Beifpiel Bränbli
ober Detter hieß, mußte 3uerft einmal teicnen, fei-
nen Stamen mit einem urdfigen breiten a auS3u-

fpredjen! Süßenn uns bann immer toieber ber

reid)SbeiUtfid)e ffarg on aud) aus eintoanbfreien
Säl3en entgegenflang unb toir beic Verstoeiflung
nahe toaren, flieg oft ber Sßunfdj in uns auf,
allen Sprachunterricht an ben Stage! 3U hangen
unb unfere Sdjüier ftatt beffen mit ber ©ffen?
beS Sd)toei3ertums bertraut 311 machen, um fo

getoiffermaßen if)ice SIrtifulationSbafiS Pom

©eifte her 3U cinbern. ©ie ©rfaßrung 3eigte benn

aud), baß jene Sdjüier, bie fiidj bem fditoeiseri-
fdjen Sßefen boüer ©ifer erfdjloffen, aud) fprad)-
tieft ben größten ©rfolg babonteugen, toaijrenb
bie anbern, bie fcfjon am Stnfang beS HurfeS

fragten: „9ta, höben Sie mal, toarum fpridjt
man benn in ber Sdjtoeij nidjt fchriftbeutfcl), bei

uns braußen gilt ber ©ialeft als buigär!" auch

nach jahrelangem Unterricht nodj mit einem „gu-
ten Bad)" in bie Haben traten.

3d) habe im Saufe ,ber ffafjre jtoei „SBunber-

fd)ü(er" biefer beiben Stiidjtungen gehabt; ber

eine, ein Sid)toei3er auS 9Mnd)en, fprad) nadj stoei

SJtonaten eintoanbfrei Stf)to e is er b eu tfd)> ber an-
bere, ein älterer Öefte;creidjer, bertieß ben britten
HurS, ohne baß fein SBienerbialeft ben geringften
Schaben genommen hätte, ©r hatte es fogar fo

toeit gebracht/ baß feine Süitfdjüter ebenfalls
toienerten. Sie fdjtoerfte Pflicht beS HefjrerS ift
aud) ba, ©ebulb 311 üben, ffa, bie ©ebulb ift noti-
ger als bei Schuttinbern, benn biefe Sdjüier finb
ertoadjfen, fie haben biet Sd)toereS burdjgemadjt,
ihre ©riftens ift oft atleS anbere als gefiidjert; ein

fdjtomê! Sdjid'fal befdjäftigt fie unb erfdftoert es

ihnen, ben Hopf auf Sprad)unterridjt 3U fonsen-
frieren. ©0311 fornrnt, baß fid) bie eingefeffenen
Sd)to>ei'3er leiber nod immer mjd)t angetoöhnt
haben, mit ben Svüd'toanberern fdjtoeijerbeutfd)
3U fpreden, obfdjon es biefen baS Heimen fefjt
ereidtern toürbe.

©ber füllte ein SBeiterlemen gar nidt mehr

nötig fein? ©er Hrieg ift freilid) borübeir; mit
feinem 9-tuSgang ift für bie Sjd)toei3 tool)! bie @e-

fahr einer reidjSbeutfden Verfärbung für einmal
behoben. Unb bennod) müffen bie Bemühungen
fortbauern, muß bie SiJjule toeiter befteljen. Viele
ber Stücftoanberer toerben in ber Sjeimat bleiben

unb beren Sprade braudjen. fj'ene aber, bie toie-
ber in bie ffrembe stehen, foden bieSmat ein tta-
res Vetoußtfein bon Sdjtoeiserlum, toie es au.d) in
unfern ©ialeften lebt, mitnehmen, benn es toirb
baS fo nottoenbige Vanb mit ber Ifjeimat bitben.

H. Baur-Sallenbach.
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Hilfe (Abteilung Nückwandererhilfe) unterstützte
diese Leute' nicht nur materiell, sie gab ihnen auch

die Möglichkeit, sich in der alten Heimat rasch zu

assimilieren, also Schweizerdeutsch zu lernen. Im
Laufe des Krieges nahm die Zahl der Rück-

Wanderer aus ganz Europa fortwährend zu, und

gegen Kriegsende meldeten sich vor allem jene

Leute zu den Kursen, die aus den bombardier-
ten deutschen Gebieten zurückkehrten. Die Lei-
tung der Schule hatte bereits im Herbst 1941 die

Sprachstelle des „Bundes für Schwyzertütsch"

übernommen, er hat sie trotz der starken finan-
stellen Belastung bis heute behalten.

Niemand hat besser Gelegenheit, zu beobach-

ten, wie unzertrennlich! Sprache und Charakter
einer Nation sind, als ein Gchwhzertütschlehrer,
der diese Rückwanderer in ihre Heimatsprache

einzuführen hat. Unsere Schüler brachten nicht

nur das reichsdeutsche Idiom heim, sondern auch

reichsdeutfches Gebaren, denn sie waren zum
großen Teil in der Fremde aufgewachsen. Sie
fanden es sehr amüsant, „Cuchichäschtli" sagen

zu lernen, wobei sie den hintern Gaumen bis zur
Heiserkeit anstrengten. Aber mit einem nord-
deutsch geschnarrten Akzent war eben kein schwei-

zerisches, sonden nur ein berlinerisches „Chuchi-
chäschtli" möglich, und die Württembevger brach-
tem mit dem besten Willen unser „Grüezi" immer

nur als ein „Griezi" heraus. Es gab grammatisch
begabte, logische Köpfe unter den Schülern, aber

wenn sie aus Sachsen stammten, konnten auch sie

sich das „eewich" nicht abgewöhnen, und forsche

Berliner verdarben sich die schönsten Sätze durch

ihre gedankenlos hingeplapperten Gewohnheiten
und sagten: „Nee, nee, das mach! nüd!" Wie
mancher Schüler, wenn er Zum Beispiel Brändli
oder Keller hieß, mußte zuerst einmal lernen, sei-

nen Namen mit einem urchigen breiten ä auszu-
sprechen! Wenn uns dann immer wieder der

reichsdeutsche Jargon auch aus einwandfreien
Sätzen entgegenklang und wir der Verzweiflung
nahe waren, stieg oft der Wunsch in uns auf,
allen Sprachunterricht an den Nagel zu hängen
und unsere Schüler statt dessen mit der Essenz

des Schweizertums vertraut zu machen, um so

gewissermaßen ihre Artikulationsbasis vom

Geiste her zu ändern. Die Erfahrung zeigte denn

auch, daß jene Schüler, die sich dem schweizeri-
sehen Wesen voller Eiser erschlossen, auch sprach-

lich den größten Erfolg davontrugen, während
die andern, die schon am Anfang des Kurses

fragten: „Na, hören Sie mal, warum spricht

man denn in der Schweiz nicht schriftdeutsch, bei

uns draußen gilt der Dialekt als vulgär!" auch

nach jahrelangem Unterricht noch mit einem „gu-
ten Tach" in die Läden traten.

Ich habe im Laufe der Jahre zwei „Wunder-
schüler" dieser beiden Richtungen gehabt) der

eine, ein Schweizer aus München, sprach nach zwei
Monaten einwandfrei Schweizerdeutsch, der an-
dere, ein älterer Oesteicreicher, verließ den dritten
Kurs, ohne daß sein Wienerdialekt den geringsten
Schaden genommen hätte. Er hatte es sogar so

weit gebracht, daß seine Mitschüler ebenfalls
wienerten. Die schwerste Pflicht des Lehrers ist

auch da, Geduld zu üben. Ja, die Geduld ist nöti-
ger als bei Schulkindern, denn diese Schüler sind

erwachsen, sie haben viel Schweres durchgemacht,

ihre Existenz ist oft alles andere als gesichert) ein

schweres Schicksal beschäftigt sie und erschwert es

ihnen, den Kopf auf Sprachunterricht zu konzen-
trieren. Dazu kommt, daß sich die eingesessenen

Schweizer leider noch immer nicht angewöhnt
haben, mit den Rückwanderern schweizerdeutsch

zu sprechen, obschon es diesen das Lernen sehr

ereichtern würde.
Oder sollte ein Weiterlerncn gar nicht mehr

nötig sein? Der Krieg ist freilich vorüber) mit
seinem Ausgang ist für die Schweiz wohl die Ge-

fahr einer reichsdeutschen Verfärbung für einmal
behoben. Und dennoch müssen die Bemühungen
fortdauern, muß die Schule weiter bestehen. Viele
der Rückwanderer werden in der Heimat bleiben

und deren Sprache brauchen. Jene aber, die wie-
der in die Fremde ziehen, sollen diesmal ein kla-
res Bewußtsein von Schweizertum, wie es auch in
unsern Dialekten lebt, mitnehmen, denn es wird
das so notwendige Band mit der Heimat bilden.

II. Laur-Lallenkaà
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